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Abb. 2:
Isaakll. Angelos (l 185- 1195)

Der verrutschte Stempel führte zur
„gesichtslosen" Maria.
(alle Bilder vergrößert)

Flüssigkeit dürfen um nicht mehr als
0,5mg von einander abweichen. Der
Mittelwert zweier Reihen von Wägungen
darf ebenfalls um nicht mehr als 0,5mg
voneinander abweichen. In jedem Fall
darf die Ablesung der Anzeige nach dem
Wiegen um nicht mehr als 0,5 mg von 0
abweichen (das Körbchen ohne die Mün-
ze in der Flüssigkeit).
Der Gold- und Silbergehalt wird übli-
cherweise in Intervallen von 1/24 (4,2 %,
Karat-Standard), 1/30 (3,3 %, üblicher
Silberstandard) oder 1/32 (3,1 %, Deut-
sches Loth) angegeben. Ein Standard un-
terscheidet sich meistens vom anderen
durch ein deutliches Intervall; eine kon-
tinuierliche Änderung gibt es fast nicht.
Die Intervalle des Silbergehaltes liegen
vermutlich bei 3 %, denn dies ist der
kleinste Unterschied, der mit dem Pro-
bierstein festgestellt werden kann. Je-
doch muß man berücksichtigen, dass ab-
gesehen von den Abweichungen, die
durch den Produktionsprozess bedingt
sind, auch eine betrügerische Absenkung
des Feingehaltes vorkommt. Eine Verrin-
gerung um beispielsweise 1,5% lässt
sich mit dem Probierstein nicht erken-
nen. Die Qualität des Silbers lässt sich
nur durch Cupellation genauer bestim-
men. Wenn Cupellation angewendet
wird, so ist es möglich, den Silbergehalt
so zu kontrollieren, dass er um nicht
mehr als l % von dem vorgeschriebenen
Wert abweicht. Probierstein und Cupel-
lation waren im mittelalterlichen Iran be-
kannt.

Klaus Weber, Ebersberg: Einfluss der Le-
gierungsbestandteile auf die Prägetech-
nik byzantinischer Elektrum-Skyphaten.
Noch im 10. Jahrhundert betrug der
Feingehalt byzantinischer Goldmünzen
24 Karat. In den nachfolgenden hundert
Jahren wurde der Feingehalt teilweise
auf weniger als 8 Karat reduziert. Das
Gold wurde zunächst mit Silber legiert.
Da aber der Silbergehalt kontinuierlich
bis auf nahezu 60 % angereichert wurde,
bekam das Münzmetall eine Farbe, die
nicht mehr an Gold erinnerte. Durch Zu-
satz von Kupfer wurde eine Rotfärbung
erreicht, die einen besseren Goldgehalt
vortäuschen sollte. Das nun zur Verar-
beitung verfügbare Münzmetall war
Elektrum, ein Dreistoffsystem bestehend
aus Silber, Gold und Kupfer in unter-
schiedlichen Anteilen.
Diese Manipulation beeinflusste die phy-
sikalischen Eigenschaften des Münzme-
talls. Für den eigentlichen Prägevorgang
sind die Materialeigenschaften Härte,
Zugfestigkeit und Bruchdehnung von
entscheidender Bedeutung. Durch den
Legierungsvorgang wurden diese Eigen-
schaften im Vergleich zu reinem Gold er-
heblich verschlechtert:
- Die Härte des Münzmetalls stieg um

den Faktor 4.
- Die Zugfestigkeit des Münzmetalls

stieg um den Faktor 2,5.
- Die Bruchdehnung reduzierte sich um

ca. 35%.
Mit diesen physikalischen Werten ist es
fast unmöglich, Münzen ohne vorherige

Glühvorgänge zu prägen. Es ist nachge-
wiesen, dass die Schrötlinge der Sky-
phate nicht geglüht wurden. Um das Me-
tall zu prägen, bediente man sich folgen-
der Techniken:
- Man verwendete einen schüsseiförmig

vorgeformten Schrötling, um ein
Reißen des Schrötlings zu verhindern.
Sehr dünne Schrötlinge neigen natur-
gemäß zur Verwölbung beim Präge-
vorgang.

- Man prägte nur eine Teilfläche des
Schrötlings, um die Formänderungsar-
beit zu minimieren.

- Man prägte die Fläche nicht auf ein-
mal, sondern setzte eine neue Schlag-
technik, den Zweifachschlag, ein. Je-
der der beiden Schläge realisierte nur
eine Hälfte des Münzbildes.

Diese neue Schlagtechnik erzeugte
zwangsläufig Prägeanomalien, weil es
fast unmöglich war, den Zweifachschlag
ohne Verschiebung der Werkzeugachsen
auszuführen (Abb. 2). Das Studium die-
ser Prägeanomalien ist um so wichtiger
für die Erforschung der Prägetechnik by-
zantinischer Elektrum-Skyphaten, als
dass man bis heute keinerlei Prägewerk-
zeuge dieser Epoche gefunden hat.

Thomas Higel, Garmisch-Partenkirchen:
Eine vorläufige Typologie axumiüscher
Münzen.
Nach allgemeinen Bemerkungen über
das axumitische Münzwesen und wurde
die Entwicklung der Typologie behandelt
(zuletzt W. Hahn. In: Revue Numisma-
tique 155, 2000). Bislang ist nur wenig
darüber bekannt, wer die Münzen her-
ausgab, was ihre Nominalien waren und
wann, wo und warum sie geprägt wur-r
den. Die Münzen tragen die Namen und
die Titel von etwa 20 Königen, einige
Münzen sind anonym. Jedoch ist man
sich über die Lesung dieser Namen und
die Reihenfolge der Herrscher nicht ei-
nig. Gold, Silber und Kupfer wurden
ausgeprägt. Die Goldmünzen des Königs
Endubis (ca. 270 - 330) scheinen dem
römischen Aureus-Standard anzu-
gehören. Die Kupfermünzen sind einzig-
artig wegen ihres partiellen Goldüber-
zugs. Die frühesten Münzen zeigen heid-
nischen Symbole, wie Mond und Sonne.
Diese wurden durch ein Kreuz ersetzt,
nachdem König Ezana um 347 zum
Christentum übertrat (Abb. 3). Die
Münzprägung scheint um 650 zu enden,
vermutlich als Folge der islamischen Er-
oberung auf den axumitischen Handel.
Münzstätten konnten bislang im axumi-
tischen Herrschaftsbereich nicht lokali-
sert werden. Eine Prägung im Jemen ist

NNB 9/03 373



»

Abb. 3:
Goldmünze von Ezana nach seiner

Bekehrung zum Christentum
in der Mitte des 4. Jahrhunderts

(Orientalisches Münzkabinett Jena).

auch möglich. Die wirtschaftliche Be-
deutung der Münzen ist nicht sicher, be-
sonders im Hinblick auf ihre Seltenheit.
Für die typologische Klassifikation wur-
de ein numerisches, taxonomischen Sys-
tem vorgeschlagen, das auf den Gestal-
tungselementen beruht (wie Büste frontal
oder zur Seite, Krone u.s.w.) und das die
Bestimmung von einzelnen Münzen er-
laubt. Darüberhinaus ermöglicht dieses
System in Zukunft computerbasierte Stu-
dien über Beziehungen oder Häufungen
zwischen den verschiedenen oder gleich-
artigen Gestaltungselementen. Auch er-
laubt es statistische Reihen. Diese könn-
ten zum Beispiel Aufschluss über die
Reihenfolge von Herrschern geben.
Schließlich erzeugt das taxonomische
System einen numerischen Schlüssel, der
mit publizierten Abbildungen verbunden
ist und der erweitert werden kann, um
zukünftige Entdeckungen einzufügen.

Susan Tyler-Smith, Bigglewade/Bedfords-
hire: Kalender und Krönungen — literari-
scher und numismatischer Beweis fiir den
Regierungsbeginn von Khusrau II.

Im Jahr 1939 errechnete M. J. Higgins in
einer ausführlichen Geschichte der Per-
serkriege des byzantinischen Kaisers
Mauritius Tiberius (582 - 602) den Be-
ginn der Herrschaft des sasanidischen
Großkönigs Khusrau II. (590 - 628) für
den 15. Februar 590. Er begründete die-
ses Datum hauptsächlich mit einer Pas-
sage bei Tabari. Higgins' Datum, das
später von den meisten Historikern über-
nommen wurde, ist um fünf Monate
falsch. Bei einer richtigen Beurteilung
der Münzen und der literarischen Quel-
len lag der Regierungsantritt von Khus-
rau nach dem persischen Neujahrsfest
(27. Juni 590), genauer im Juli 590. Die
Bedeutung dieser fünf Monate liegt dar-
in, dass die beiden unterschiedlichen Da-
tierungen sowohl vor als auch nach dem
erwähnten persischen Neujahrsfest lie-
gen. Daraus ergibt sich ein Unterschied
von einem Jahr in der Umrechnung aller
auf Münzen angegeben Regierungsjahre
in entsprechende christliche Daten.
Wenn Higgins Datum richtig wäre, so
würde Khusraus erstes Regierungsjahr
von seinem Antritt im Februar bis zum
Neujahr im Juni 590 angedauert haben.
Sein zweites Regierungsjahr würde dann
mit dem Neujahrstag im Juni beginnen
und ein volles Kalenderjahr bis Juni 591
laufen. Diese Frage berührt entscheidend
die Verwendung der Münzen als histori-
scher Quelle, Eine Untersuchung der
zahlreichen Silberdrachmen, die unter
Hormizd IV. (579 - 590), Khusrau II.
und Varhran VI. (590 - 1) im Zeitraum
von 590 bis 591 und von Khusrau II.
zwischen 627 und 628 geprägt wurden,
weist deutlich auf einen Regierungsan-
tritt nach dem Neujahrsfest 590 hin. Ins-
besondere die Münzen aus dem drei-
zehnten Regierungsjahr von Hormizd IV.
und die große Emission von Khusrau II.,
die ihn mit der zweiten Kronenform mit
Flügeln zeigt und das zweite Regie-
rungsjahr nennt, stimmen nicht mit dem

von Higgins vorgeschlagenen Beginn der
Herrschaft am 15. Februar 590 überein.

Lutz Ilisch, Tübingen: Nordafrikanische
imitative Dirhams umayyadischen Typs.
Eine Gruppe imitativer umayyadischer
Dirhams mit der fiktiven Münzstättenan-
gabe „Wasit" und Daten von 93 bis 99 h.
sind durch zusätzliche Münzzeichen
(Stern, Halbmond), einen leicht abwei-
chenden Stil sowie durch ein meistens
geringeres Gewicht (um 2,65 g) von den
Produkten der Münzstätte Wasit im Irak
zu unterscheiden. Eine durchgehende
Datenreihe ist nachweisbar. Aufgrund
des Vorkommens in einem umayy aden-
zeitlichen Schatzfund (Yahouriya, Slg.
der ANS) ist ihre frühe Entstehung vor
dem Jahr 122 / 739 - 40 gesichert. Auf
eine nordafrikanische Herkunft weisen
neben dem Gewicht auch in zwei Fällen
die Hinzufügung von Beamtennamen
(Abu Nasr, 'Umar) zwischen der zweiten
und dritten Zeile im Aversfeld hin (Abb.
4 links), wie sie in der abbasidenzeitli-
chen Münzprägung des Maghreb oft zu
beobachten sind. Dies führte zu der Fra-
ge, ob es sich hier eventuell um eine
frühe Silberprägung der Münzstätte Qai-
rawan mit korrekten Jahresdaten handelt,
welche seit 99 h. mit dem Münzstätten-
namen „Ifriqiya" Silber vermünzte und
auch von 117 bis 129 h. vergleichbare
Münzzeichen über und unter dem Re-
versfeld benutzte. Der Vergleich mit ei-
nem 155 h. in Marara in Marokko ge-
prägten Dirham umayyadischen Typs
weist jedoch auf eine weiter westliche
Herkunft. Abschließend wurde die Ver-
wandtschaft zu einigen Dirhams mit fik-
tiven Daten vor der Reform von 'Abd al-
Malik vom Jahr 78 / 697 - 8. besprochen,
auf denen „al-Basra 40 h.", „al-Basra 49
h." und „Wasit 50 h." (Abb. 4 rechts) zu
lesen ist. Diese wurden ebenfalls als nor-
dafrikanische Prägungen des 8. Jahrhun-
derts identifiziert.

Abb. 4:
Nachahmungen von Dirhams. „Wasit, Jahr 95 h."

mit interlinearem Namen „Abu Nasr" sowie „Wasit 50 h.'
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